


In den Jahren 1936 bis 1940 ließen Festungs-Pionierstä-
be der Wehrmacht auf Befehl der nationalsozialistischen 

Führung entlang der Westgrenze des Deutschen Reiches den 
„Westwall“ errichten, ein aus Bunkern, Stollen, Höckerhinder-

nissen und Panzergräben bestehendes Verteidigungssystem.

Nach dem Zweiten Weltkrieg 
ordnete der Alliierte Kontrollrat 

die Zerstörung der gesamten militäri-
schen Infrastruktur an. In den folgenden 

Jahren wurden die Bauwerke gesprengt. 
Seitdem stehen die meisten Bunker als Ruinen 

in der Landschaft. Sie gerieten weitgehend in Ver-
gessenheit und wurden von der Natur zurück erobert.

Egal, ob im Wald oder in der Agrarlandschaft ge-
legen, präsentieren sich die Bunkerruinen mit ihren 

zerklüfteten und felsähnlichen Strukturen als hervorra-
gender Unterschlupf für Wildtiere. Die alten Befestigungs-

anlagen sind zu echten Rückzugsräumen geworden.

Das „aus Beton gegossene Boll-
werk im Westen“ stellte im März 
1945 für den Vormarsch der alli-
ierten Truppen kein bedeutsames 
militärisches Hindernis mehr dar. 
Dennoch trug der Westwall dazu 
bei, den sinnlosen Krieg zu verlän-
gern und somit auch die von den 
Nationalsozialisten betriebene Ver-
nichtungspolitik fortzusetzen.

Die Ruinen des Westwalls sind heute 
als Hinterlassenschaften nationalsozia-
listischer Politik entweder im öffentlichen 
Bewusstsein wenig präsent oder werden 
bisweilen immer noch als ungeliebte 
Zeugnisse einer dem Vergessen anheim 
zu gebenden Vergangenheit betrachtet. 
Doch kann eine derartige Verhaltensweise 
das Geschehene leider nicht ungeschehen 
machen. Vielmehr sollten durch möglichst 
umfassenden Erhalt des Westwalls Erinne-
rung und Mahnung in unserer demokrati-
schen Gesellschaft als Selbstverständlichkeit 
wie Selbstverp� ichtung begriffen werden.

Denkmalschutz dient dem Naturschutz
und umgekehrt.

Die Anlagen müssen
dauerhaft erhalten bleiben.

Die Befestigungsanlagen sind heute unverzicht-
bare Lebensräume für Tiere und P� anzen.

Die Betonbauwerke dienen in Regionen mit
wenig natürlichen Felsen als Ersatzlebensraum.
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Der Westwall in Zahlen:

-  Länge ca. 630 km

-  ca. 22.000 Bunker und
 andere Betonbauwerke

-  ca. 260 km „Höckerlinien“

In der Rechtsnachfolge des Deut-
schen Reiches sind die Anlagen 
heute ein Sondereigentum der Bun-
desrepublik Deutschland. Die Bau-
werksbetreuung, insbesondere die 
Verkehrssicherungsp� icht, wurde der 
Bundesanstalt für Immobilienaufga-
ben übertragen. Leider stand bei der 
Behandlung der Anlagen allzu lange 
die Verkehrssicherung im Vordergrund. 
Die Verantwortlichen fürchteten, dass 
sich beim Betreten der Anlagen durch 
verborgene Hohlräume und herausra-
gende Moniereisen Menschen verletzen 
könnten. Durch dieses im Vordergrund 
stehende Sicherheitsdenken entstanden 
regelmäßig Kon� ikte zwischen Gefahrensi-
cherung und den Belangen des Natur- und 
Denkmalschutzes.

In der Vergangenheit wurden zahlreiche Bun-
keranlagen beseitigt oder übererdet. Auch 
heute noch sind ehemalige Bunkeranlagen 
von Gefahrenbeseitigungsmaßnahmen und 
Abriss bedroht.

Tiere � nden in den strukturreichen Ruinen 
das ganze Jahr über Nahrung, Schutz 
und Fortp� anzungsmöglichkeiten. Dies gilt 
nicht nur für kleine Nagetiere, auch grö-
ßere Raubtiere wie Fuchs, Dachs und die 
Wildkatze � nden hier Schutz und zudem 
reichlich Beute.

Über Jahrzehnte liefen natürliche Prozesse 
ohne menschliche Lenkung ab, und die Bunker-
ruinen entwickelten sich so zu „Wildnisinseln“. 
Wenn im kleinräumigen Wechsel in kleinen Erd-
vertiefungen Wasserstellen und auf Betonplatten 
trocken-warme Standorte vorkommen, ist die 
Standortvielfalt perfekt.

Ganz andere Lebensbedingungen � nden wir an 
der „Höckerlinie“: Die große Zahl der aus Beton 
gegossenen „Drachenzähne“ sollte einst das Durch-
rollen von Panzern verhindern. In Niederungen wur-
den mit Wasser gefüllte Panzergräben als Barrieren 
angelegt. Heute haben sich daraus Amphibienpara-
diese entwickelt. Schließlich sind noch die unterirdi-
schen Stollen und deren Bedeutung für die Fledermäu-
se und andere Höhlenbewohner zu nennen.

Die „Drachenzähne“ der Höcker-
linie und die Betonplatten der 
Bunkerruinen bieten Flechten un-
terschiedlich starke Sonneneinstrah-
lung und Feuchtegrade. Auf engstem 
Raum wechseln die Eigenschaften 
des Untergrundes stark. Auch Moo-
sen bietet sich der kalk- und phosphat-
haltige Beton als Ersatzlebensraum an.

Die Betonteile und Höcker laden Mau-
er- oder Zauneidechse zum Sonnen und 
Aufheizen ein. Die Eidechsen nutzen das 
Mosaik aus Kleinstrukturen: exponierte 
Sonnenplätze, lückige Vegetationsbestän-
de mit Insektennahrung sowie Nischen als 
Versteckmöglichkeiten. An beschatteten Ru-
inen wachsen dagegen stattliche Farnwe-
del, und Feuersalamander verstecken sich 
unter feuchten Betonbrocken.

Vögel schätzen die Betonkörper als Nah-
rungsplatz sowie Sing- und Ansitzwarte. Zum 
Nestbau nutzen die Vögel Spalten, Nischen 
und auch die Moniereisen.

Der Bund für Umwelt und Naturschutz 
Deutschland (BUND) Landesverband 
Rheinland-Pfalz e. V. will mit seinem 
Engagement bewirken, dass der Be-
deutung dieser Anlagen für den Arten- 
und Biotopschutz noch stärker Rechnung 
getragen wird.

Informationen zum Projekt „Grüner Wall im 
Westen“ gibt es auf den Internetseiten
www.gruenerwallimwesten.de.

Bei Fragen und Ideen wenden Sie sich gerne 
an das BUND-Projektbüro „Grüner Wall im 
Westen“, Pfützenstr. 1, 54290 Trier,
Tel. 0651- 48455, gruenerwall@bund-rlp.de

Helfen Sie mit und tragen Sie so zum Schutz dieses 
einzigartigen Lebensraumes im Westen Deutsch-
lands bei!

Bitte beachten Sie: Wildkatze, Fledermaus und ande-
re Tierarten werden es Ihnen danken, wenn Sie nicht in 
die Anlagen hinein gehen. Diese Ruinen sind wertvolle 
Rückzugsgebiete für bedrohte Tiere.

Interessenskon� ikte Was Sie tun könnenWildnisinseln als Ersatz
Beton als schützens-

werter Lebensraum

Es ist doch nur Beton! Nein, 
nicht nur: Wer genau hinschaut, 

entdeckt den zierlichen grünen 
Teppich auf dem eigentlich lebens-

feindlichen „Substrat“. Die Ruinen 
sind mit Moosen und Flechten be-

wachsen. Gräser, Kräuter, Sträucher 
und Bäume gesellen sich dazu.

Unterstützung

Der BUND hat sich
viel vorgenommen!

Unterstützen Sie uns in diesem Projekt!
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